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Antonín Dvorˇák (1841 – 1904)
„Othello“ op. 93 aus dem Ouvertüren-Zyklus
„Natur, Leben und Liebe“
(einsätzig) Lento – Allegro con brio
Karol Szymanowski (1882 – 1937)
Konzert für Violine und Orchester Nr. 1 op. 35
(einsätzig) Vivace assai – Lento tranquillo – Scherzando – Allegro moderato
PAUSE
Antonín Dvorˇák
„Waldtaube“ – Sinfonische Dichtung op.110
(einsätzig) Andante, marcia funebre – Allegro – Andante – Molto vivace
– Allegretto grazioso – Andante
Paul Hindemith (1895 – 1963)
Sinfonische Metamorphosen über Themen
von Carl Maria von Weber für großes Orchester (1943)
Allegro
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Vom Dresdner Publikum
immer herzlich
begrüßt als Gast am Pult
der Philharmonie
Marek Janowski, zwischen 2000 und 2003Chefdirigent und Künstlerischer Leiter der
Dresdner Philharmonie, hat in Deutschland (Mu-
sikhochschule Köln) und Italien (Accademia Musi-
cale Chigiana in Siena) studiert. In den siebziger
Jahren war er Generalmusikdirektor in Freiburg
und Dortmund und begann eine rege internatio-
nale Gasttätigkeit als Dirigent an den bedeutend-
sten Opernhäusern der Welt, so z. B. in Wien,
München, Berlin, San Francisco, Chicago, New
York (Metropolitan Opera) und bei den großen Or-
chestern in Europa, Amerika und Fernost. Das
Royal Liverpool Philharmonic Orchestra holte ihn
zwischen 1983 und 1986 als künstlerischen Bera-
ter. Zwischen 1984 und 2000 war er Chefdirigent
des Orchestre Philharmonique de Radio France in
Paris und daneben von 1986 bis 1990 Chefdiri-
gent des Gürzenich-Orchesters Köln. Im Sommer
2000 übernahm Marek Janowski das Orchestre
Philharmonique de Monte Carlo und mit Beginn
der Spielzeit 2002/03 die Position des Chefdiri-
genten beim Rundfunk Sinfonieorchester Berlin
(RSB). Während er sich seit ungefähr zehn Jahren
völlig aus dem Opernbetrieb zurückgezogen hat,
dirigiert er um so mehr die bedeutenden Orchester
der Welt. 
Unter Marek Janowskis Leitung  entstanden zahl-
reiche, oftmals preisgekrönte Platteneinspielun-
gen. Auf diesem Gebiet wurde er vor allem durch
seine Aufnahme des Wagnerschen „Ring-Zyklus“
mit der Dresdner Staatskapelle für Ariola bekannt.
An neueren Einspielungen sind z. B. die „Turanga-
lîla“-Symphonie von Messiaen, die vier Sinfonien
von Roussel (ausgezeichnet mit dem Diapason
d’Or, 1996), eine Gesamtaufnahme der Klavierkon-
zerte Beethovens (Leipziger Gewandhausorchester
und Gerhard Oppitz) und Webers „Freischütz“ und
„Oberon“ ebenso zu nennen wie die Aufnahmen
der Orchesterlieder von Richard Strauss mit der
Sopranistin Soile Isokoski und die Einspielung von
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H eike Janicke, geboren in Dresden, erhieltihren ersten Violin- und Klavierunterricht
mit fünf Jahren und studierte in ihrer Heimat-
stadt bei H. Rudolf und G. Schmahl, besuchte
Meisterkurse von M. Rostal, J. Suk, A. Gertler, Y.
Menuhin und schloß ihr Studium (Solistenexa-
men) bei W. Marschner (Freiburg/Br.) ab. Sie ist
mehrfache Preisträgerin bedeutender Wettbe-
werbe, so in Genf (1985), Graz („Fritz Kreisler“,
1987), Köln („Georg Kulenkampff“, 1988), Oden-
se („Carl Nielsen“, 1988), Marseille („Zino Fran-
cescatti“, 1989). Ihre solistische
und kammermusikalische Tä-
tigkeit führte sie in viele Länder
Europas, den Nahen Osten,
nach Amerika und Japan, so
auch zu einigen internationa-
len Festivals. Mehrere zeit-
genössische Werke wurden von
ihr uraufgeführt. Zahlreiche
Rundfunk- und Fernsehpro-
duktionen liegen vor. 1991 bis
1993 war sie Mitglied der
Berliner Philharmoniker, ging
danach als Assistent-Leader an
das London Symphony Orche-
stra, spielte während dieser Zeit
Konzerte mit dem Chamber
Orchestra of Europe und der
Academy of St Martin-in-the-
Fields und hatte Gelegenheit,
in Kontakt zu anderen Genres
der Musik wie Jazz, Pop und Filmmusik zu kom-
men, u. a. auch mit D. Brubeck und St. Grapelli
zusammenzuarbeiten.
Seit 1996 ist sie Erste Konzertmeisterin der
Dresdner Philharmonie. Aber bereits 1989 ga-
stierte sie das erste Mal solistisch mit dem Vio-
linkonzert von Carl Nielsen bei der Dresdner
Philharmonie. Ihre besondere Liebe gilt der Kam-
mermusik. Sie spielt eine Violine von Giovanni




mit der Ersten Konzertmeisterin
unseres Orchesters als
Solistin des Abends
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Antonín Dvorˇák, an den unsere Zyklus-Reiheerinnert, gehörte zu den Komponisten, die
immer wieder versucht haben, ihre Welt in Tönen
zu beschreiben und in heimatlich wirkende Klang-
bilder zu kleiden. Dazu gehört auch der dreiteili-
ge Zyklus „Natur, Leben und Liebe“. Dvorˇák woll-
te Aspekte menschlicher Existenz ausdrücken,
Seelenzustände eines Menschen beschreiben, der
in tiefer Einsamkeit von erhabener Stille einer
Sommernacht umgeben ist, danach in die wirbeln-
den Kreise eines freudig-beschwingten Lebens-
taumels gerät und schließlich – in der „Othello“-
Ouvertüre – von einer heftigen, aber durch vergif-
tete Eifersucht geplagten Liebe heimgesucht wird.
Einige Tongedichte gehen auf Balladen des tsche-
chischen Dichters K. J. Erben zurück. „Die Wald-
taube“ fungiert als Gewissen einer Frau, welche,
um den Geliebten zu heiraten, ihren Mann ermor-
det hat und schließlich durch Selbstmord endet.
Heike Janicke, die Erste Konzertmeisterin der
Dresdner Philharmonie, spielt ein großes Konzert
der Violinliteratur: Karol Szymanowskis 1. Violin-
konzert (1916). Der polnische Komponist gilt als
größte Begabung seit Chopin und hat in diesem
außergewöhnlichen Werk eine bis dahin unbe-
kannte Behandlung der Violine als Soloinstrument
demonstriert, deren transparente, atmosphärische
Klangwirkung die Bezeichnung „Violin-Impres-
sionismus“ nahelegt.
Am Ende des Programms stehen Paul Hindemiths
zauberhafte „Weber-Metamorphosen“, ein Muster-
werk des Komponisten. „Die plastische Instru-
mentation mit ihrer klaren Gliederung der
Klanggruppen und den vielfachen solistischen
Aufgaben machten das Werk zu einem Prüf- und
Paradestück für hochklassige Orchester – und zu
einer höchst anregenden Hinführung skeptischer
Hörer zu (zumindest stellenweise) neuer Musik“
(Matthias Walz). 
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Ausgestattet mit musikalischen
Erzählqualitäten und der
Liebe zur Bühne – ein später
Bekenner zur Programmusik 
Antonín Dvorˇák, der bodenständige „böhmi-sche Musikant“, hat mit seiner eingängigen
Melodik und seinem slawischen Tonfall – mal
derb-fröhlich, mal schwermütig – einen nationa-
len Ton entwickelt und erfolgreich eine Musik
komponiert, die beispielhaft auf andere Kompo-
nisten wirken sollte und seither im Konzertsaal
und auf der Opernbühne einen beinahe unein-
geschränkten Platz gefunden hat. Nach anfäng-
lichen Mühen war er schnell als Komponist be-
kannt geworden und wurde sogar Professor für
Antonín Dvorˇák,
Foto 1901
„... ich bleibe trotz
allem nur das, was ich
war – ein einfacher
böhmischer Musikant“
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Komposition, später Direktor des Prager Konser-
vatoriums. Dazwischen lebte er für mehrere Jahre
in Amerika – gerufen, um eine dortige „National-
musik“ zu schaffen und im Ergebnis dessen seine
9. Sinfonie („Neue Welt“) zu komponieren. Er
starb, hochgeehrt in aller Welt, als einer der ge-
nialsten Musiker aller Zeiten. 
Obwohl er aus kleinen ländlichen Verhältnissen
stammte und zeitlebens seiner Heimat treulich
verbunden blieb, bildete er sich auf Reisen, dach-
te europäisch und wurde international. Er war als
„Böhmischer Brahms“ gefeiert worden, weil er die
musikästhetischen Ideale absoluter Musik dieses
deutschen Komponisten mit der slawischen
Volksmusik seiner Heimat zu verbinden verstand.
So war es ihm vorbehalten, den von Smetana be-
gründeten tschechischen Nationalstil in der Mu-
sik des 19. Jahrhunderts aus gattungsbedingter
und ethnischer Enge herauszuführen, ihr euro-
päisches Ansehen und schließlich Weltgeltung zu
verschaffen.
Er lernte die Musik an ihrer Wurzel kennen, als
Bursche vom Lande, der in seiner Jugend mit den
einfachen Menschen gesungen hat, ihnen oftmals
zum Tanz aufspielte und auch die Orgel bedienen
konnte. So reifte in ihm tiefes Verständnis für die
Musik seiner Heimat, ungekünstelt und natürlich.
Doch er war keineswegs der naive Musikant, als
den er sich gern selbst hinstellte. Vielmehr war er
hochsensibel für künstlerische Ausdrucksformen,
wißbegierig und aufnahmebereit, nahm jede
Gelegenheit wahr, sich zu bilden. Zahlreiche
Frühwerke hat er selbst vernichtet, andere nicht
veröffentlichen wollen – Zeugnis strengster
Selbstkritik. Langsames, schweres Ringen verhin-
derte zeitlebens einen engeren Anschluß an
Vorbilder, der die eigene Individualität hätte ge-
fährden können. Doch seine Wurzeln hat er nie
verleugnet, im Gegenteil, er war sich ihrer bewußt
und ließ einen neuen Baum aus ihnen sprießen,
geb. 8. 9.1841
























of Music (New York)
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Sinfonie Nr. 9
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ging seinen eigenen Weg und nahm doch all das
auf, was ihm wichtig erschien. So hatte er sich
mit den Stilrichtungen seiner Zeit intensiv aus-
einandergesetzt und sie einbezogen in sein eige-
nes Schaffen. Neigte er anfangs z. B. mehr zu der
„neudeutschen“ Programmatik, um sie mit dem
klassischen Formmodell zu verbinden, suchte er
später die folkloristische Melodik mit der klassi-
zistischen Formbeherrschung (in der Brahms-
nachfolge stehend) zu verschmelzen. Leicht und
unerschöpflich schienen ihm die Melodien aus
der Feder zu fließen, farbenreich und meisterlich
ist seine Instrumentation, und immer wieder ist
das unverwechselbare nationale Timbre heraus-
zuhören, das seinen Ursprung in der slawischen
Volksmusik hat. „Der Kerl hat mehr Ideen als wir
alle. Aus seinen Abfällen könnte sich jeder ande-
re die Hauptthemen zusammenklauben“ – hatte
Brahms einst geäußert. Daraus spricht große An-
erkennung. Und der damals schon weit bekann-
te und anerkannte Brahms war es auch, der den
sieben Jahre jüngeren Dvorˇák 1877 an den
Berliner Musikverleger Simrock vermittelte und
durch den Druck seiner Vokalduette „Klänge aus
Mähren“ außerhalb seiner engen böhmischen
Heimat bekannt machte. Eine gegenseitige
Freundschaft entstand daraus, die so weit ging,
daß Brahms kompositorische Ratschläge gab und
sogar die Korrekturen der Druckvorlage von
Dvorˇáks 9. Sinfonie las, ein völlig ungewöhnli-
cher Vorgang in Kollegenkreisen.
Diese „Klänge aus Mähren“ waren es auch, die
ihren Schöpfer über die engen Grenzen seiner
Heimat hinaus in ganz Europa bekannt machten.
Denn wie in den folgenden „Slawischen Rhap-
sodien“ und den „Slawischen Tänzen“ war hier
jener Tonfall gefunden, der Dvorˇák nach
Smetana zum Exponenten einer tschechischen
Musikkultur werden ließ.










legen, ein Programm zu
entwickeln, z. B. einen
poetischen Vorwurf zu
finden oder sich von
Bildwerken inspirieren
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Dvorˇák war über eine lange Wegstrecke hinweg
ein Komponist, von dem man meinen könnte, er
habe sich der „absoluten“ Musik verschrieben, al-
so sich gar nicht oder nur ganz wenig von außer-
musikalischen Ideen – Bildern, Gedichten, Erzäh-
lungen usw. – inspirieren ließ. Doch auffällig
waren schon immer seine musikalischen Erzähl-
qualitäten, seine Liebe zum Bühnengeschehen
und eine ausgesprochen farbige Orchestersprache.
Man war sogar geneigt, assoziative Momente in
seinen sinfonischen Werken herauszuhören. Aber
erst als reifer Komponist, als internationale
Berühmtheit begann er, sich durchaus zu einer
programmgebundenen Kompositionsweise zu be-
kennen, Werke zu schreiben, die auf außermusi-
kalischen Gedanken basieren. Dazu gehören die
sinfonischen Dichtungen aus den späten 90er
Jahren und einige Ouvertüren, die ausdrücklich
für den Konzertsaal, nicht als Vorspiele für seine
Opern, gedacht waren.
In den Jahren 1891 und 1892 – die 8. Sinfonie
hatte ihre Uraufführung erlebt und war mit ihrem
Schöpfer nach England gereist, um dort großar-
tige Erfolge zu feiern – komponierte Dvorˇák ei-
nen dreiteiligen Zyklus, den er „Natur, Leben und
Liebe“ betitelte, den einzelnen Sätzen aber Über-
schriften gab, die den Haupttitel interpretieren
sollten: „In der Natur“, „Karneval“ und „Othello“.
Dvorˇák hatte beabsichtigt, mit dem zugrundelie-
genden inhaltlichen Entwurf je einen Teilaspekt
menschlicher Existenz auszudrücken, musikali-
sche Bilder von drei gewaltigen Empfindungen zu
schaffen, die über die menschliche Seele kommen
können, aus der uns umgebenden Natur und de-
ren lebensbejahenden und -verneinenden Kräften
geboren. Ganz konkret meinte der Komponist da-
mit die Seelenzustände eines Menschen, der in
tiefer Einsamkeit von der erhabenen Stille einer
Sommernacht umgeben ist, danach in die wir-
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taumels gerät und schließlich von einer heftigen,
aber durch vergiftete Eifersucht geplagten Liebe
heimgesucht wird.
Die einheitliche ideelle Vorlage aller drei Ouver-
türen, die Natur in ihrer segensvollen, aber auch
verderbenbringenden Macht, wird musikalisch
durch ein gemeinsames „Naturthema“ ausge-
drückt, ein Bindeglied zwischen den Einzelteilen.
Es kehrt in einer kurzen Reminiszenz im „Karne-
val“ wieder, kommt im „Othello“ aber in bedeu-
tungsvollem Ausmaß zur Geltung. Jede Ouvertüre
erhielt ihren eigenen, sehr selbständigen Charak-
ter und eine eigene Stimmung trotz mehrerer the-
matischer Brückenglieder. So kann jeder Teil auch
völlig unabhängig vom Zyklus als einzelnstehen-
des Werk aufgeführt werden. 
Zu der bukolischen Frische und Lichtfülle der er-
sten Ouvertüre mit ihrem „Naturthema“, den imi-
tierenden Vogelrufen und einer behutsamen
Dynamik kontrastiert scharf der feurig-tempera-
mentvolle „Karneval“, in dessen Themen die
Rhythmen und Klänge einer berauschenden Le-
bensfreude einherbrausen, das Fest einer ausge-
lassenen Gesellschaft. Als Gipfel des Zyklus
schließt sich der dramatisch hochgesteigerte und
tragisch endende Othello als das kühnste und
komplizierteste Gebilde.
Diese Ouvertüre schildert die Liebe in unter-
schiedlichen Stadien, in einer glücklich-leiden-
schaftlichen und einer von Zweifel und Eifersucht
zerstörerischen Ausprägung. Shakespeares „Othel-
lo“ hat gedanklich Pate gestanden, so daß der
Komponist erstmals ein literarisches Sujet zur
Vorlage benutzte, eine Programmusik schrieb, wie
sie erst in seinen späteren Sinfonischen Dichtun-
gen deutlich werden sollte. 
Die Waldtaube indessen ist eine richtiggehende
Sinfonische Dichtung. Sie fußt – wie schon die
drei anderen, unmittelbar vorher entstandenen
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romír Erben (1811 – 1870). Alle diese Werke wa-
ren schon bald nach der Rückkehr aus Amerika im
Jahre 1896 komponiert worden. Dvorˇák hatte sich
– im Glücksgefühl, wieder in seiner Heimat ange-
langt zu sein – von den Balladenstoffen Erbens
aus dessen Sammlung „Kytice“ (Blumenstrauß)
inspirieren lassen und sich deswegen intensiv mit
dem Sujet sogenannter Programmusik beschäf-
tigt. Dabei scheute er sich nicht, auch auf Werke
von Franz Liszt und die frühen Tondichtungen
von Richard Strauss zu schauen. Dies galt aller-
dings mehr seinem handwerklich-kompositori-
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den stilistischen Gegebenheiten solcher erwä-
genswerten Vorbilder. Dvorˇáks Ziel sollte es
schließlich werden, das klangliche Idiom seines
Volkes mehr denn je in all seiner Schönheit zu er-
fassen und dieses direkt aus den Geschichten und
den Sprachwurzeln seiner Heimat zu speisen. Im
Gegensatz zu Liszt aber, dem es mehr auf die
poetische Idee als auf den musikalischen Realis-
mus ankam, hat der weitaus naivere Dvorˇák sorg-
sam an dem vorgegebenen Handlungsstoff ent-
lang komponiert, dadurch aber gerade vermocht,
die Geschichte wirklich bildhaft darzustellen. Wie
viele der Balladen Erbens handelt auch dieser
Stoff von Verstrickung, Schuld, Gewissenspein
und Sühne. Um den jungen Geliebten heiraten zu
können, hat eine Frau ihren Gatten vergiftet. Aus
dessen Grab wächst ein Baum, in dem eine Taube
nistet und durch ihr klagendes Gurren die inzwi-
schen mit ihrem Geliebten verheiratete Frau so
lange mahnt und ängstigt, bis sie sich aus
Verzweiflung das Leben nimmt. Die Waldtaube
erscheint somit als Symbol und Inkarnation des
Gewissens.
Sämtliche Themen des Werkes stammen ab vom
einleitenden Trauermarsch-Motiv, so die kecke
Trompeten-Episode, die den jungen Burschen
charakterisiert, das Liebesthema der Witwe, der
Hochzeitsreigen und der versöhnliche Ausklang.
Es handelt sich um fünf ineinander übergehende
Teile, natürlich verschiedenartig in Tempo und
Aussage, jedoch den Verlauf der Geschichte ge-
treulich abbildend. 
Diese Tondichtung überragt die anderen Sinfoni-
schen Dichtungen insofern, als es dem Komponi-
sten hier gelungen ist, eine große atmosphärische
Dichte zu erzeugen. Demzufolge haben sich auch
bedeutende Musiker, große ihrer Zunft, gerade
dieses Werkes immer wieder angenommen. Schon
Leosˇ Janácˇek dirigierte die Uraufführung am 20.
März 1898 in Brünn, und 1899 brachte Gustav
Mahler „Die Waldtaube“ in ein Konzert der Wie-
ner Philharmoniker.
16
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I m 19. Jahrhundert zeichnete sich in verschie-denen europäischen Ländern ein zunehmen-
des Nationalbewußtsein ab, in dessen Gefolge
sich auch nationale musikalischen Schulen zu bil-
den begannen. In Polen, ein Land, das immer
wieder Fremdherrschaft ertragen mußte und sel-
ten genug frei atmen konnte, steigerte sich das
Gefühl einer nationalen Selbstbestimmung be-
deutend, nachdem in der Revolution von 1830
vergeblich versucht worden war, das russische
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aber legte dieser niedergeschlagene Aufstand
größere Kräfte zur Emanzipation der polnischen
Musik von west- und mitteleuropäischen
Vorbildern frei. Der junge Chopin (1810 – 1849)
gehörte ebenso dazu, vor allem durch sein
Wirken in Frankreich, nachdem er sein Vaterland
dieses Aufstandes wegen verlassen hatte, wie
Stanislaw Moniuszko (1819 – 1872), der als Be-
gründer eines polnisch-nationalen Stils in der
Musik gilt. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts
aber war das national-musikalische Idiom nichts
weiter als eine Schablone und zu einer eklektizi-
stischen Machart verkommen. Es wurden
Forderungen nach einer starken Persönlichkeit
laut, „die eine universelle musikalische Sprache
spricht, um den notwendigen Umschwung her-
beizuführen und die Säulen einer wahrhaft na-
tionalen Kunst zu errichten“ und damit alle Welt
darauf aufmerksam mache. Eine solche Per-
sönlichkeit war Karol Szymanowski, denn gerade
er fühlte sich durchaus berufen, eine polnische
Musik von europäischer Dimension zu kom-
ponieren, zumal er offensichtlich die nötige
Begabung dafür in die Waagschale werfen konn-
te. Anfangs knüpfte er stilistisch in seinen
Klavierwerken an Chopin an, doch auch an Ale-
xander Skrjabin (1871 – 1915) mit seiner schil-
lernden Harmonik und seinen komplizierten
rhythmischen Strukturen scheint er sich ange-
lehnt zu haben. Doch zahlreiche Reisen hinter-
ließen ebenso gewisse Spuren in seinen Kom-
positionen wie längere Aufenthalte in Berlin und
Wien, wo er die musikalische Moderne kennen-
lernte und sich von den Werken Regers und
Strauss’ beeindrucken ließ. Auf seinen vielen
Reisen kam er auch mit der Kultur des Mittel-
meerraumes in nähere Berührung. Die farbig-
sinnliche Musik des Orients zog ihn förmlich in
ihren Bann, so daß er einen Bruch mit der deut-
schen Musik vollzog. In seiner Oper „König
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Roger“ (1918/24) kommt es zu einer direkten
Konfrontation von christlich-byzantinischer, grie-
chisch-antiker und indisch-orientalischer Geistes-
haltung. Doch seine stilistischen Experimente
führten auch zu einem in buntesten Farben schil-
lernden impressionistischen Stil. Schließlich aber,
vor allem in den Werken aus seiner letzten
Schaffensperiode, begann er, auch wieder ver-
stärkt Elemente der polnischen Folklore zu inte-
grieren, nun aber mit allem Nachdruck, wie er
selbst in einigen Aufsätzen darlegte, in denen er
sich z. B. besonders gegen jede Art von „Salon-
Folklorismus“ wandte.
Die Suche nach einem eigenen Stil gleicht der
„Improvisation eines Wanderers, der immer zu
neuen Ufern und neuen Kontinenten strebt“, be-
kannte Szymanowski. Selbst versuchte er deshalb,
alles Fremde und die vielen Anregungen und fas-
zinierenden Vorbilder in seiner Arbeit zu über-
winden und ebenso zur eigenen Aussage wie zur
selbständigen Form vorzudringen. In einigen
Werken hat er wirklich gefunden, was er immer-
fort suchte: die „magische Formel“ eines unver-
wechselbaren Personalstils, verschmolzen aus den
verschiedenen Strömungen seiner Erkundungen.
Hierzu zählt auch sein 1. Violinkonzert op. 35.
Es war 1916 auf Anregung des Geigers Pawel
Kochan´ski entstanden und wurde am 1. Novem-
ber 1922 von Józef Ozimin´ski, Konzertmeister der
Warschauer Philharmonie, vom Philharmonischen
Orchester Warschau uraufgeführt, nachdem sich
eine geplante Uraufführung in St. Petersburg
1917 wegen der Revolutionsunruhen zerschlagen
hatte. Pawel Kochan´ski aber, dem das Werk auch
gewidmet war, ebnete dem Violinkonzert den
Weg in die amerikanischen Konzertsäle, als er es
1924 mit großem Erfolg unter Leopold Stokowski
spielte. Seither haben es viele namhafte Violin-
solisten im Repertoire.




sung von der Herrschaft
der ,gestern‘ geschaffe-
nen Normen. Möge sie
,national‘ in ihrer volks-
tümlichen Eigenständig-
keit sein, jedoch ohne
Furcht dorthin streben,
wo die von ihr geschaf-
fenen Werte zu allge-
mein menschlichen
Werten werden; möge
sie ,national‘ sein, aber
nicht ,provinziell‘. Zer-
stören wir die ,gestrigen‘
Dämme, die aus Trotz








Programm – die Solostimme
eingebettet in reichen, farbig
schillernden Orchesterklang 
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Violinkonzert Nr.1 op. 35
Zur Musik
Das Konzert besteht aus einem Satz, ist zwar in
verschiedene Abschnitte untergliedert, räumt
aber einer freien Entfaltung des musikalischen
Geschehens breiten Raum ein. Hinzu kommt die
ungeheure Farbigkeit, geradezu ein Wesensmerk-
mal im Schaffen Szymanowskis. Bereits zu Be-
ginn offenbart sich dies im bunt schillernden
und von kurzen eingestreuten Motiven unter-
brochenen Klangteppich, über den sich dann die
Solovioline mit einer ekstatisch wirkenden Melo-
dielinie erhebt. Ungewöhnlich für ein Instrumen-
talkonzert ist der Umstand, daß dieses Werk ein
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wechselnden musikalischen Stimmungen auf das
Gedicht „Maiennacht“ des polnischen Dichters
Tadeusz Micin´ski zurück. Darin sind Bilder eines
heidnischen Frühlingsfestes und Liebestänze in
der Natur unter einem funkelnden, sternenüber-
säten Himmel aufgefangen. „Die poetischen
Klangbilder“, schreibt Zofia Lissa, „sind … mit
orientalischen Impressionen verbunden, die der
Komponist auf seinen Reisen empfangen hatte.
Hinsichtlich der musikalischen Mittel nähert er
sich dem Stile der französischen Impressionisten.
Kurzen, flackernden und sprühenden Motiven im
Orchester steht eine lange, geschmeidige und ge-
brochene, stark chromatische Linienführung der
Solovioline gegenüber. Um sie herum lodert und
schillert das Orchester und erzeugt mit seinen
Motiven und Farben eine eigentümliche Stim-
mung, die den farbigen Hintergrund für den
recht komplizierten Solopart bildet. Man kann
hier schwerlich von einer bestimmten themati-
schen Arbeit sprechen.
Einzelne Abschnitte sind im Ganzen des Konzer-
tes zu unterscheiden: Auf die kurze Orchesterein-
leitung folgt ein lyrischer Teil, danach ein an ein
Scherzo erinnernder Abschnitt, dann wieder ein
lyrischer Teil mit einem Motiv, das der Komponist
auch in seiner ,Sheherazade‘ für Klavier verwen-
det hat. Der Schlußsatz mit der groß angelegten,
von Pawel Kochan´ski stammenden Kadenz für
die Solovioline mutet wie eine Zusammenfas-
sung des gesamten Materials an. Mit diesem …
Konzert wie auch mit seinen ,Mythen‘ für Violine
schuf Szymanowski den ganz eigenartigen Stil
eines ,Violin-Impressionismus‘.“
22
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von „Mathis der Maler“
aufgetreten und öffent-










so Goebbels in einer
Sportpalast-Rede.
Vom „Bürgerschreck“ zum
Ästheten der „reinen Musik“ –
orientiert an der großen
Tradition der deutschen Musik
Paul Hindemith gehört zu den großen Kom-ponistenpersönlichkeiten unserer Zeit. Das ist
unbestritten. Und doch zählt er zu den zahlrei-
chen zur Polemik herausfordernden Musikern des
20. Jahrhunderts und zweifelsohne zu den stärk-
sten und eigenwilligsten Persönlichkeiten im
Kreise der vielen Individualisten, die eine solche
Kunstausübung immer wieder hervorzubringen
vermag. 
In den 20er Jahren, seiner Sturm- und Drang-
Zeit, galt der Komponist als „Bürgerschreck“,
wegen einer ausgesprochen experimentellen
Harmonik, der Einbeziehung von Jazz- und Ge-
räuschelementen und einer kompromißlosen
Kontrapunktik. Das sahen die Kulturverant-
wortlichen des Dritten Reiches ebenso. Dort wur-
de er denn auch als „dekadent“ und „entartet“
verschrien, der „gemeinsten Perversion der deut-
schen Musik“ beschuldigt, als „kulturbolsche-
wistisch“ abgetan und von einem deutlichen
Hitler-Verdikt aus allen deutschen Spielplänen
gestrichen. Hindemith hielt sich daraufhin mehr
im Ausland auf, emigrierte schließlich ganz.
Selbst aber hatte er sich längst „gewandelt“ und
komponierte – von der Laienbewegung inspiriert
– viele neoklassizistische Gebrauchsmusik, das
war gängige „Spielmusik“. 
Schon seit den dreißiger Jahren war er zu einem
konservativen, bewußt tonalen Stil gelangt, der
die großen Orchesterwerke der Folgezeiten prä-
gen sollte. Dies bemerkte man allerdings erst in
Nachkriegsdeutschland, als man begann, sich des
Komponisten zu erinnern. Jetzt wurden seine
neuen Werke zwar mit wahrem Interesse und
großer Erwartung aufgenommen, fanden aber
nicht restlose Zustimmung. Das Publikum ließ
seine Musik aus alter Voreingenommenheit nicht
recht an sich heran. Die Fachkritik setzte sich lie-
ber mit neuartigen Bestrebungen junger Avant-
gardisten auseinander und hielt Hindemith we-
24
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gen seiner tonalen Ambitionen für einen Ewig-
gestrigen, Emigranten-Schicksal eines Künstlers,
dessen Lebensweg – der eigenen Herkunft ent-
rissen – keine Basis mehr hatte und eine indivi-
duell schwierige, von allen inneren Banden los-
gelöste Bahn ziehen mußte. Um sich in solcher
Auseinandersetzung nicht beirren zu lassen,
braucht es Kraft und viel Selbstbewußtsein.
Hindemith hatte beides. Aber er war und blieb in
Deutschland ein Außenseiter, wenn auch ein
hochdekorierter. Er schien sich als Komponist von
25
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seiner Zeit gelöst zu haben. Er verfolgte eine
Ästhetik reiner Musik, die den Apologeten des
Neuen verfehlt erschien, vielleicht sogar erschei-
nen mußte. 
Die vielleicht schönsten Worte über Hindemith
stammen von Heinrich Strobel, einem der nam-
haften Vorkämpfer für zeitgenössische Musik in
Deutschland nach dem Kriege: „In Wahrheit
nimmt Paul Hindemith gerade jene große Tra-
dition der deutschen Musik wieder auf, die das
19. Jahrhundert trotz seines äußerlich glanzvol-
len Aufschwungs zu verlieren drohte – die Tra-
dition der klassischen Kunst Bachs, dessen Werk
das entscheidende Stilerlebnis in Hindemiths
Entwicklung hervorruft. In der Vereinigung von
höchster schöpferischer Kraft und höchster gei-
stiger Bändigung ist Bach die vollkommene
Inkarnation jenes Musikertyps, dem Hindemith
zustrebt.“ 
Wohl selten ist das Werk eines Menschen von so
unterschiedlicher Warte aus betrachtet worden.
Haß und Liebe haben sich in überreichem Aus-
maß über ihn und seine Musik ergossen. Einiges
aus seinem Schaffen wurde „klassisch“, anderes –
aus seinen ersten Zeiten besonders – von ihm
selbst nicht als vollgültig anerkannt, es war wohl
eher Manifest als Kunst. Hindemith war Praktiker
von seiner Ausbildung her, d. h. ein ausübender
Musiker von Rang – erfolgreicher Geiger und
Bratschist –, später Dirigent maßstabsetzender
Interpretationen, nicht allein seiner eigenen
Werke. Das Amar-Hindemith-Quartett wurde von
ihm gegründet und erlangte Weltruhm. Und er
war Theoretiker aus Überzeugung und folgerich-
tig Verfasser mehrerer Bücher über Musiktheorie
und Ästhetik, war aber auch Hochschullehrer an
verschiedenen Lehreinrichtungen. Mehrere Jahre
(1927 – 1934) unterrichtete er an der Berliner
Musikhochschule, dem damals fortschrittlichsten
Institut seiner Art in Mitteleuropa, und nahm sei-
26
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ne Lehrtätigkeit nach erfolgter Emigration in die
USA wieder auf, am Berkshire Music Centre so-
wie an den Universitäten Yale und Harvard. Nach
dem Kriege teilte er seine diesbezüglichen, vor al-
lem aber dirigentischen Tätigkeiten zwischen
Zürich und den USA, ließ sich dann aber doch
endgültig in der alten hessischen Heimat, in
Frankfurt, nieder.
1943, seit drei Jahren in den USA lebend, kom-
ponierte Hindemith Sinfonische Metamorpho-
sen über Themen von Carl Maria von Weber.
Ursprünglich, schon 1940, war der Choreograph
Léonide Massine mit der Bitte an ihn herange-
treten, eine Weber-Paraphrase für eine geplante
Tanzfolge zu schreiben und erwartete nichts an-
deres, als eine Instrumentation verschiedener
Klavierstücke zu erhalten. Das aber mochte Hin-
demith denn doch nicht leisten. Die Anregung
aber, sich mit Weber zu beschäftigen, behielt er
durchaus im Hinterkopf und verwendete später
seine damaligen Skizzen schließlich für ein reines
Orchesterwerk. Dies gelangte am 20. Januar 1944
in New York unter Leitung von Artur Rodzinski
zur Uraufführung und gehört seither zu den
meistgespielten Werken Hindemiths. In Fachkrei-
sen gilt diese Komposition, u. a. dank seiner viel-
fachen solistischen Aufgaben, sogar als Prüf- und
Paradestück für hochklassige Orchester. 
Das viersätzige Werk basiert auf verschiedenen
Melodien aus sehr unterschiedlichen Kompositio-
nen Webers, so zur Schauspielmusik von Gozzi-
Schillers „Turandot“ op. 37 und zu den Stücken
für Klavier zu vier Händen op.10 und op. 60.
Dieses melodische Material formt Hindemith von
vornherein um, nicht so, als habe er die Absicht,
es zu variieren, sondern er biegt und schmiedet
daraus thematische Gedanken, wie sie auch aus
der eigenen Feder hätten geflossen sein können.
Man erkennt ohne Zweifel Webers Original, spürt




 Progr/7.ZK_6./7.3.04  24.02.2004  19:21 Uhr  Seite 27    (Schwarz
Unzweifelhaft Webers
musikalisches Material, jedoch
erweitert, verdichtet ... parodiert –
Weber „aus fremder Hand“
also keine Variationen über Webersche Themen,
sondern tatsächliche „Metamorphosen“, ein in
ständiger Verwandlung begriffenes Ideengut. In
Verkürzungen, Erweiterungen und Verdichtun-
gen blühen diese Gedanken auf, treten hervor
oder verstecken sich, erhalten zusätzliche kontra-
punktische Stimmen, erscheinen in anderen har-
monischen Zusammenhängen, werden parodi-
stisch umgedeutet und eingekleidet in eine
brillante Orchestrierung. Auf diese Weise gelang
Hindemith, mitten im Krieg und fern der Heimat,
ein reines, lichtes Bild seines Vaterlandes.
Sinfonische Metamorphosen
Zur Musik
Der lebhafte Kopfsatz orientiert sich an dem von
den Violinen vorgetragenen Thema aus Webers
„Huit pièces“ op. 60 Nr. 4, das zu immer anderen
Klanggruppen wandert, z. B. zu den Holzbläsern
und zum Blech und so in die Höhe gereicht wird
und auch in die Tiefen des Klanges gelangt. Das
spielerische Element, das Spiel mit der Melodie,
überwiegt und macht Vergnügen.
Das exotische Kolorit, eine chinesisch anmutende
Stimmung, entsteht durch den Einsatz von flim-
mernden Flageolett-Tönen der Streicher und
durch ein ganzes Arsenal von Schlaginstrumen-
ten: Glocken, Gongs, Becken, Tomtoms, Triangel,
Zymbeln, große und kleine Trommeln und
Pauken. Die große Flöte zitiert (leicht verändert)
zunächst das chinesische Thema aus Webers
„Turandot“-Ouvertüre. Damit entfaltet Hindemith
ein keckes, übermütiges Treiben. Es wird vielfach
in unterschiedlichen Instrumentengruppen bei
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vels „Boléro“). Diese Crescendo-Variationen wer-
den von einem Fugen-Mittelteil – eine Art Trio –
unterbrochen, und zum Schluß hören wir das
Thema nur noch in den Pauken.
Der kurze langsame Satz hat sein Thema aus
Webers „Six pièces“ op.10 Nr. 2 entliehen und
stellt es jetzt durch die Klarinette vor, gibt es dann
aber an die Streicher weiter und läßt es in der
Wiederholung (ebenfalls Klarinette) von unruhi-
gen Flötenpassagen umspielen. Im Schlußteil ent-
wickelt sich ein kleines Flötenkonzert über das
kantable Thema.
Im Schlußsatz, auf dem Trauermarsch-Thema aus
den „Huit pièces“ op. 60 Nr. 7 aufgebaut, ent-
wickelte Hindemith sein ganzes Gespür für paro-
distische Überhöhungen, man könnte meinen,
musikalische Slapstick-Elemente zu erleben.
Durch eine Tempoverdoppelung des ursprünglich
stark von romantischer Klage geprägten Trauer-
marsches wurde ein übermütig humorvoller
Geschwindmarsch, zumal auch noch Teile aus den





4 .  SATZ
MARSCH
2/2-Takt, b-Moll
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Vorankündigungen 
30
Francis Poulenc (1899 – 1963)
Stabat mater für Sopran, Chor und Orchester
Robert Schumann (1810 – 1856)










Sonnabend, 13. 3. 2004
19.30 Uhr
AK/J, Freiverkauf









im Kulturpalast, 3. Etage
B U C H E N , B E V O R E S Z U S P Ä T I S T !
Konzerte mit Marek Janowski 2004:
13. /14. 3. 6. Außerordentliches Konzert: Poulenc (Stabat mater), Schumann
29. /30. 5. 8. Philharmonisches Konzert: Debussy, Chausson,
Franck (d-Moll-Sinfonie)
SONDERANGEBOT:
Für mindestens 2 Janowski-Konzert-Buchungen 2004 –
zusätzlich zum eigenen Anrecht – gelten die Rabatt-Preise 20 /18/16/13/11 2
(statt der Kassenpreise 26/24/22/18/15 2) pro Konzert.
4. Abend
STRE ICHQUARTETT – ANDERS
Gastkonzert
STR ING THING
Nicola Kruse violin · Mike Rutledge viola
Susanne Paul cello · Jens Piezunka bass
Was hier nach Jazz klingt, ist zugleich Minimal, Tango,
Latin, Rock und Pop. Klassisch, aber nicht konservativ,
ist das musikalisch grenzüberschreitende Projekt dieses
außergewöhnlichen Ensembles, das schon in verschiede-
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Sergej Prokofjew (1891 – 1953)
Sinfonia concertante für Violoncello und
Orchester e-Moll op. 125
Antonín Dvorˇák (1841 – 1904)







F R A U E N K I R C H E E R L E B E N !
Gioacchino Rossini (1792 – 1868)
Sonaten für Streicher
Felix Mendelssohn Bartholdy (1809 – 1847)
Konzert für Violine und Streichorchester d-Moll
Antonín Dvorˇák (1841 – 1904)
Serenade e-Moll
P H I L H A R M O N I S C H E S
K A M M E R O R C H E S T E R
Leitung /Solist Wolfgang Hentrich
Mit hörbarem Vergnügen spürt





gang von der Klassik
zur Romantik nach.
Hier überträgt sich




W I E D E R A U F B A U K O N Z E R T E
jeden Sonnabend, 20 Uhr, mit herausragender Kammermusik
von Dresdner Künstlern, nationalen und internationalen Gästen




Eintritt: 29 / 20 / 14 “





Telefon: 0351/65 606 80
Telefax: 0351/65 606 82
8. Zyklus-Konzert
Sonnabend, 8. 5. 2004
19.30 Uhr
B, Freiverkauf







SONDERKONZERT: Dresden wählt Kultur!
SONDERKONZERT: Kurt Masur dirigiert
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K O N Z E R T E R E I G N I S S E Z U M V O R M E R K E N !
KU R T MA S U R D I R I G I E R T
Siegfried Matthus (geb. 1934)
„Der Wald” – Konzert für Pauken
und Orchester
ZUM 70. GEBURTSTAG DES KOMPONISTEN
Alban Berg (1885 – 1935)
Konzert für Violine und Orchester
Antonín Dvorˇák (1841 – 1904)
Sinfonie Nr. 9 e-Moll op. 95




Richard Strauss (1864 – 1949)
„Don Juan“ – Tondichtung
für großes Orchester
nach Nikolaus Lenau op. 20
Richard Strauss
„Till Eulenspiegels lustige Streiche
nach alter Schelmenweise,
in Rondeauform“ für großes Orchester
op. 28
Ludwig van Beethoven (1770 – 1827)
Sinfonie Nr. 7 A-Dur op. 92
Dirigent
























Sonntag, 23. 5. 2004
19.30 Uhr, Freiverkauf
auch im 8. Außerordent-
lichen Konzert am








im Kulturpalast, 3. Etage
P H I L H A R M O N I K E R E N G A G I E R E N S I C H !




Ton- und Bildaufnahmen während des Konzertes 
sind aus urheberrechtlichen Gründen nicht gestattet.
Programmblätter der Dresdner Philharmonie 
Spielzeit 2003/2004
Intendant: Dr. Olivier von Winterstein
Erster Gastdirigent: Rafael Frühbeck de Burgos 
Ehrendirigent: Prof. Kurt Masur
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10 – 19 Uhr; an Konzert-
wochenenden auch
Sonnabend 10 – 14 Uhr
Telefon
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